Predigt von Pfarrer Wilhelm  am 30. 8. 2015 
Text: Lk 10, 25-37 (Barmherziger Samariter)
Liebe Gemeinde,

im Januar war ein Eishockeyspiel in Heilbronn.

Die Heilbronner Falken
spielen gegen die Bietigheimer Steelers.
Das Spiel läuft für die Heimmannschaft nicht gut.

Die Falken 

kassieren ein Tor nach dem anderen.
Die Stimmung im Stadion ist aufgeheizt.

Die auswärtigen Fans grölen.
Schließlich das Fiasko:

Heimniederlage der Heilbronner!

Haushoch verloren.

Der Schiedsrichter wird wüst beschimpft.
Erste Rangeleien auf der Tribüne.

Da greifen die Ordner durch.

Die Fans verlassen das Stadion.

Ein junger Mann geht durch die verschneiten Straßen

auf sein Auto zu.

Am grün-weißen Fan-Schal und der Kappe

ist unschwer zu erkennen:
Ein Anhänger der Bietigheimer Steelers. 

Er pfeift vor sich hin.

Das Spiel ist super gelaufen!

Da hört er von hinten lautes Rufen:
„Ey, schaut mal – 

ein Steelers-Fan.

Den klatschen wir ab!“ 
Eine Bierflasche zersplittert auf dem Boden.

Und dann rennt eine Meute angetrunkener Männer

auf den Bietigheimer zu.

Er versucht zu fliehen,

aber die Gruppe hat ihn schnell eingeholt.
Und dann wird er von den Fans 

der gegnerischen Mannschaft

zusammen geschlagen.

Sie hauen und treten,

bis er sich nicht mehr rührt.

Dann nehmen sie ihm Geldbeutel,

Smartphone und Autoschlüssel ab.

Die Gruppe macht sich aus dem Staub.
Der Verletzte bleibt liegen.

Im Halbdunkel.

Eine Straßenlaterne wirft ein schwaches Licht auf ihn.

Ab und zu dringt ein Stöhnen aus seinem Mund.

Da kommt jemand vorbei.

Mühsam öffnet der Zerschlagene ein Auge.

Auch ein Eishockey-Fan.

Aber – einer mit den richtigen Farben!

Ein Bietigheimer!

„Gott sei Dank!“ 

Und der Mann bleibt stehen.
Er schaut zu dem Verletzten hin.

Sieht, wie aus der Kopfwunde Blut auf die Straße läuft. -
Dann geht er weiter.
Bald sind seine Schritte auf dem Asphalt verklungen.

„Das gibt´s doch nicht!“
Doch da – schon wieder kommt einer

die kleine Seitenstraße entlang.

Die Mütze mit den Steelers-Farben auf dem Kopf.

Nochmal einer von der eigenen Fan-Gemeinde!

Auch er bleibt stehen.

Der Mann auf dem Boden zuckt zusammen:

„Den kenn ich.

Das ist doch der Trainer meiner Mannschaft!
Wenn der meinen Fan-Schal sieht!
Einer seiner Leute liegt hier!

Jetzt bin ich gerettet!“
Der Trainer schaut ihn an.
Dann schaut er nach links und nach rechts.

Er zögert.

Dann geht er rasch weiter.

Wenig später hört man,

wie ein Motor angelassen wird

und ein Wagen weg fährt.

Verzweifelt schließt der Verletzte seine Augen.
Er spürt, 

wie die Nässe und Kälte 

vom Boden in seinen Körper dringen.

„Und wenn ich heute nach hier erfriere?!“

Da hört er Stimmen ganz in seiner Nähe.

Ein Trupp junger Leute kommt direkt auf ihn zu.

Was für ein Glück!

Aber die Hoffnungsblase platzt in der nächsten Sekunde:

„Was liegt denn da für ein Penner?!“
„Einer von den Grün-Weißen!“

„Geschieht ihm recht!“
„Kommt, dem geben wir den Rest!“

Ein schwerer Stiefel holt zum Tritt aus.
„Lass doch den Mist!“

Einer aus der Gruppe
stellt sich vor den Mann am Boden hin.

„Der braucht Hilfe,

seht ihr das nicht?!“

Er beugt sich zu dem Verletzten runter:
„Kannst du mich hören?

Was ist denn passiert?“
Keine Antwort.

„Du brauchst keine Angst zu haben.

Die anderen sind weg!“

Seine Clique ist weiter gezogen.
„Ich ruf jetzt den Krankenwagen.“
Aber – er hat kein Handy dabei.

In den Taschen des Verletzten findet er auch keines.

„Ich bin gleich wieder da!“

Der Heilbronner holt sein Auto.
Vorsichtig legt er den Zerschlagenen auf die Rückbank.

Blut und Straßenschmutz

verteilen sich auf die  neuen Lammfell-Bezüge. 

Dann fährt der Mann in die Klinik.

Er holt den Notdienst
und wartet im Gang,

bis er schließlich ins Krankenzimmer darf 

„Danke!“ flüstert ihm der andere vom Bett her leise zu.
Und dann sagt er ihm noch eine Telefon-Nummer.
„Ich ruf gleich deine Frau an!“,

verspricht ihm sein Helfer.

Und dann drückt er ihm leicht die Hand:

„Morgen schau ich wieder bei dir vorbei!“

 Er geht hinaus in die Nacht
und öffnet die Autotür.

Die Rücksitze sehen wirklich übel aus.

Aber das ist jetzt nicht so wichtig.

Ja, liebe Gemeinde,

das ist jetzt nicht echt passiert,

aber vielleicht wäre das die Geschichte,
die Jesus heute erzählen würde,

wenn er eine Antwort geben sollte auf die Frage:

„Wie soll ich mich verhalten,

damit  ich Gott nahe bin?“

Damals, als Jesus so gefragt wurde,

hat er die Geschichte 

vom barmherzigen Samariter erzählt 

Das ist der Predigttext für heute – 

Lukas 10.
Ich habe das Ganze ein bisschen aktualisiert,
weil ich denke,

das mit dem Samariter ist unter uns ziemlich bekannt – 

oder?

Also in Kurzfassung:
Ein Theologe fragt Jesus:
„Was muss ich tun,

damit ich das ewige Leben bekomme?“

Und Jesus fragt zurück:

„Du kennst doch die Bibel – 

was sagt sie dazu?“

Der Theologe antwortet:

„Du sollst Gott lieben von ganzem Herzen

und deinen Nächsten wie dich selbst.“

„Na also“,
sagt Jesus.

„Tu das – und du bist Gott nahe!“

Der Theologe fühlt sich vor den Zuhörern blamiert 

und hakt nach:

„Ja, aber wo ist dann die Grenze?

Es kann doch schließlich nicht jeder 
mein Nächster sein!“
Und daraufhin erzählt Jesus die Geschichte,
wie ein jüdischer Mann auf dem Weg

von Jerusalem nach Jericho unter die Räuber fällt.

Halbtot geschlagen und ausgeraubt bleibt er liegen.

Nacheinander kommen zwei seiner Landsleute vorbei.

Beides geistliche Herren.

Beide gehen tatenlos an dem Mann vorüber.

Erst der dritte hält an,

leistet erste Hilfe,

und läuft dabei Gefahr,

selber ein Opfer der Räuberbande zu werden.

Dann bringt er den Zerschlagenen auf seinem Esel
ins nächste Gasthaus.

Bezahlt die Unterbringung im Voraus,
und verspricht,

dass er bei seiner Rückkehr auch für weitere Pflegkosten
aufkommen wird.
Und dieser Dritte war – 

„ein Palästinenser“ - würden wir heute sagen.
Jesus sagt:

„Ein Samariter“.

Einer aus der Volksgruppe, 

die damals mit den Juden in erbitterter Feindschaft lag.

Und Jesus endet mit der Frage:

„Wenn du dich jetzt für einen Augenblick

in die Lage des Überfallenen hineinversetzt – 

wer von den dreien war wohl für ihn der „Nächste“?
„Na der, der Mitleid hatte und geholfen hat.“
„Dann geh hin“,

sagt Jesus,

„und tu dasselbe!“

Ja – es ist damals wie heute:
Es gibt die Zuschauer

und es gibt die Helfer.

Es gibt die,
die noch mit dem Handy die Schlägerei filmen,

oder die Unfallstelle

oder das brennende Haus.

Es gibt die,

die sich raushalten.

Und es gibt die,

die hingehen,

fragen, 

zuhören,

Hilfe anbieten,

tapfer eingreifen.

Zu welcher Gruppe gehören wir?
Vielleicht,

wenn wir die Geschichte von Jesus weiter spinnen,

haben die beiden, die vorbei gegangen sind,

sich zu Hause dafür geschämt:
„Mensch, warum hab ich da nichts gemacht?!“
Und vielleicht kennen manche von uns das auch:

„Warum bin ich da einfach weiter gefahren?“

„Warum hab ich damals nicht angerufen?“
„Warum habe ich bei ihm nicht vorbeigeschaut?“ 

Ich kenne dieses Gefühl der Scham.
Das ist nicht angenehm.

Aber es kann es kann ein fruchtbares Gefühl sein.

Denn es gibt immer ein nächstes Mal.

Und die Scham darüber,
dass ich es verpasst habe,

Mitgefühl zu zeigen,

kann zu einer starken Kraft werden.

Einer Kraft,
die mir bei der nächsten Gelegenheit hilft,

jetzt auf die richtige, 

auf die gute Weise zu reagieren.

In seinem Gleichnis vom barmherzigen Samariter

fordert uns Jesus vor allem zu zwei Dingen auf:
Erstens:

„Werde freier von dir selber!“

Eine Notsituation,

die unsere Hilfe braucht,

kündigt sich ja oft nicht lange vorher an.

Das heißt, es kommt,

wenn wir nicht darauf eingestellt sind,

wenn wir was anderes vorhaben,
wenn es grad überhaupt nicht passt.
Und dann melden sich spontan die inneren Widerstände:
„Keine Zeit!“
„Keine Lust!“

„Zu anstrengend!“

„Bin ich nicht zuständig!“

Es ist im Grunde immer eine Angst,

die hier aufsteigt.
Die Angst:
„Diese Situation überfordert mich!“

Aber in diese Angst hinein spricht Jesus:

„Überlass dich Gott.

Er wird dir geben,
was du jetzt brauchst.

Lege deine unterbrochenen Pläne

ihm in die Hand.
Und lass dich von ihm dorthin führen,
wo du jetzt nötig bist.“

Freier werden von uns selber.
Freier von einer zu starren Vorstellung:

„So muss mein Tag heute aussehen!“

„So muss mein Leben aussehen!“

Freier werden von einem zu starken Festhalten:
„Das ist alles mein Besitz.

Darauf habe ich einen Anspruch!“

Freier werden von all dem,

was unser Leben klein und eng macht. – 

Das ist der Weg,

auf den Jesus uns führen möchte.

Und dieser Weg wird dann möglich, 

wenn wir es versuchen,

auf Gott zu vertrauen.

Und bei diesen ganz praktischen Versuchen
werden wir erfahren,
wie unser Vertrauen zu Gott
 Schritt für Schritt stärker wird.

Deshalb sagt Jesus ja:

„Lass dich unterbrechen von dem,

der verletzt, geschlagen, hilfsbedürftig 

deinen Weg kreuzt.
Und du wirst spüren,

wie du Gott nahe kommst.“

Das ist das eine.
Und das zweite, 

das Jesus uns in seiner Geschichte deutlich macht:
Versuche die  Welt 
aus dem Blickwinkel dessen zu sehen,

der unter die Räuber gefallen ist. 
Denk dir: Das könntest du sein!

Und dann fallen die üblichen Abgrenzungen weg:
Der ist mir sympathisch.

Den mag ich nicht.

Der ist aus meiner Familie.
Der stammt nicht von hier.

Das ist kein Deutscher!

Wenn du das Leben 
einmal aus der Perspektive von unten siehst,

aus der Lage von dem, 
der geschlagen auf dem Boden liegt,

dann zählt nur eines:

„Werde ich Hilfe bekommen,

oder lässt man mich liegen?!“

Nach dem Fall der Mauer in Deutschland haben viele gedacht:
Jetzt wird die Welt blockadefreier!

Das Gegenteil ist eingetreten:
759 Kilometer lang ist die Sperranlage,

die die Israelis von den Palästinensern
 im Westjordanland trennt.

Vier Meter hoch und 175 Kilometer lang ist der Zaun,

mit dem Ungarn seine Grenze zu Serbien

vor den Flüchtlingen schützen will.

Ebenfalls 4 Meter hoch  - 

gekrönt mit einer Lage Nato-Draht 

ist der Zaun, der in Calais errichtet wurde,

um Flüchtlinge 
vor der Ausreise nach England abzuhalten.

Ein Sperrzaun wurde zwischen Griechenland und der Türkei errichtet.
Eine Mauer zwischen ukrainischen 

und russischen Ortschaften.
Eine Mauer in Bagdad ,

die das sunnitische und das schiitische Stadtviertel

voneinander trennt …

Das Gesicht unserer Erde wird immer mehr überzogen
von Absperrungen und Stacheldraht 

wie von hässlichen Narben.

Das ist nicht der Weg von uns Christen!

Länder, in denen Kinder von Milizen entführt werden,

um sie dann für den Organhandel freizugeben.

Länder, 

in denen einem das Haus zusammengeschossen wurde,
und wo es keine Aussicht gibt,

dass man sich und seine Familie ernähren
und versorgen kann – 

aus diesen Ländern würden wir auch fliehen.

Und wir würden einen Ort suchen,

wo man uns menschenwürdig leben lässt. 

Europa,

Deutschland,
auch unser Hohenlohekreis 
steht vor großen Herausforderungen.
Die Zahl derer,

die unter die Räuber gefallen sind,

nimmt zu.

Die Zahl derer,

denen wir auf unserem Weg begegnen werden.

Gott helfe uns,

dass wir da nicht ausweichen,
sondern uns der Menschen annehmen,

die unserem Beistand anvertraut sind.



Amen.
